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Vorwort

Wir schreiben das Jahr 2019 n. Chr., „nach Christus“, A.D., „Anno 
Domini“, im „Jahr des Herrn“. Und fragen absichtsvoll: Verweist 
diese Zählung und diese Schreibweise (noch) auf „unser Lebens-
elixier“, das der Leipziger Staatsrechtlicher Arnd Uhle benennt 
und betont: „das Christentum“?1 Werden zweitausendneunzehn 
Jahre christlicher Prägung heute, insbesondere und in erster Li-
nie von maßgeblichen Verantwortungsträgern in Kirche und 
Kultur, in Staat und Politik (noch) als „Ursprung und Zukunft 
des freiheitlichen Verfassungsstaates“2 wahr und ernst genom-
men? Arnd Uhle stellt die alles andere als nebensächliche und 
direkt nach vorn gerichtete Frage in den deutschen Diskursraum, 

„[…] ob soziokulturelle Gelingensbedingungen moderner Staat-
lichkeit bestehen, zu deren Existenz und Erneuerung das Chri s-
tentum Wesentliches beiträgt“. Seiner Meinung nach verlange 
diese Frage nach dem Verhältnis von Christentum und Verfas-
sungsstaat zweierlei: „historische Vergewisserung und zukunfts-
bezogene Versicherung“.3 

Dieser Doppelaufgabe, dieser doppelten geistig-geistlichen 
Bewegung aus Retro- und Prospektive, hat sich die Evangelische 
Bruderschaft St. Georgs-Orden4 mit dem ihr angeschlossenen 
Bonhoeffer-Haus e.V. vom 14. bis 16. Oktober 2016 gestellt. Ge-
meinsam mit dem Politischen Forum der Konrad-Adenauer-
Stiftung (KAS), Erfurt, unter ihrer umsichtigen Leiterin Maja Eib, 
veranstaltete sie ihren nunmehr L. (offenen) Konvent, wiederum 
im Evangelischen Augustinerkloster zu Erfurt. Dass sich die vor-

1 Arnd Uhle, Unser Lebenselixier. Ursprung und Zukunft des freiheitlichen Ver-
fassungsstaats: Das Christentum, FAZ vom 07.01.2016, https://www.faz.net/
aktuell/politik/staat-und-recht/gastbeitrag-verfassungsstaat-unser-lebenseli-
xier-13982653.html, aufgerufen am 17.06.2019.
2 A.a.O., S. 1.
3 Ebd.
4 Siehe: www.georgsbruderschaft.de 
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malige „Landesbeauftragte für die Stasiunterlagen und für die 
Aufarbeitung der SED-Diktatur“ und Europa-Staatssekretärin 
Hildigund Neubert in ihrer Eigenschaft als Vizevorsitzende der 
Konrad-Adenauer-Stiftung e.V. mit einem Grußwort einbringen 
würde, war beinahe selbstverständlich und sehr willkommen. 
Die auf dem Einladungs-Faltblatt leuchtende Überschrift Wür-
de und Willkür. Theologische und philosophische Voraussetzungen des 
Grundgesetzes hatte man grafisch sehr ansprechend und bezie-
hungsvoll in das Faksimile der Urkunde des Parlamentarischen 
Rates zum Deutschen Grundgesetz vom 8. Mai 1949 gesetzt, 
mit der etwas hervorstechenden Unterschrift des damaligen 
Ratsvorsitzenden, des Bundeskanzlers Konrad Adenauer. Die 
Erträge der Erfurter Tagung, ergänzt um weitere, gut zum The-
menfeld passende, sind nun hiermit im dritten Band der Reihe 
GEORGIANA. Neue theologische Perspektiven versammelt.5 Auf 
unter schiedliche Weise fragen sie nach den theologischen und 
philo sophischen Voraussetzungen der Verfassung der „alten“ 
Bundesrepublik und des wiedervereinten Deutschlands, im his-
torischen Resonanzraum und Wertehorizont Europa. 

Auch wenn einigen Mitgliedern des Parlamentarischen Rats 
(6 von 8 Abgeordneten der CSU) dieser Bezug 1949 nicht klar ge-
nug herausgestellt zu sein schien, so dürfen und wollen wir fest-
halten, dass das Grundgesetz erkennbar aus den entscheidenden 
Quellen des christlichen Abendlandes schöpft: dem Gott der 
Bibel und den sich daraus ergebenden normativen Konsequen-
zen für die Gestaltung der zwischenmenschlichen Beziehungen 
in Politik und Gesellschaft. Insofern ist es kein Zufall, dass der 
entscheidende Referenzpunkt am Beginn der Präambel nicht 
der Mensch ist, sondern Gott. Das hier proklamierte politische 

5 Der 1. Band der GEORGIANA-Reihe erschien Ende 2015 unter dem Titel 
„…  wenn Gott Geschichte macht!“ 1989 contra 1789 und Band 2 im Jahre 2017 unter 
der Überschrift „Tod, wo ist dein Stachel?“ Todesfurcht und Lebenslust im Chri stentum, 
hg. v. Thomas A. Seidel und Ulrich Schacht. Beide Titel wie auch der vorliegen-
de entstanden im regen und anregenden Gespräch mit der Verlagsleiterin der 
Evangelischen Verlagsanstalt Leipzig, Dr. Annette Weidhas. 
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Verantwortungsbewusstsein der Verfassungsväter und -mütter, 
und zwar unabhängig von ihrer jeweiligen weltanschaulichen 
Sozialisation, hat einen geistig-kulturellen Haftpunkt: „In Ver-
antwortung vor Gott und den Menschen […]“. Dieser Vor-Satz 
intoniert jene liberal-antitotalitäre Einsicht, die aus einer jü-
disch-christlichen oder einfach nur weltklugen Grundskepsis ge-
genüber einer vermeintlich perfekten menschlichen Handlungs-
kraft erwächst. In Zeiten eines „moralischen Fundamentalismus“ 
(Thea Dorn), der sich in unheiliger Allianz mit einem habituell-
hippen Säkularismus einer totalen Dynamik von technischem 
Fortschritt und ökonomischer Globalisierung als Antriebsmittel 
und Endzeitperspektive gleichermaßen instrumentell bedient, 
scheint jener Haftpunkt seine Bindekraft zu verlieren. Und so ist 
es nicht verwunderlich, dass der Gottesbezug im Grundgesetz 
rechtsphilosophisch zu einer immer rabiater bestrittenen, hand-
lungspolitisch immer häufiger überlesenen und multikulturell 
immer fanatischer relativierten Prämisse zu werden droht. Mit 
diesem Band soll theologisch, philosophisch und gesellschafts-
politisch nüchtern und leidenschaftlich widersprochen werden: 
durch kompetente Rekonstruktion und schöpferische Reflexion. 

Wir schreiben das Jahr 2019 n. Chr., „nach Christus“, A.D., 
„Anno Domini”, im „Jahr des Herrn“. In diesem Jahr erinnern wir 
drei, für die deutsche Geschichte äußerst wichtige Jubiläen: 100 
Jahre Weimarer Reichsverfassung, 70 Jahre Grundgesetz und 30 
Jahre Friedliche Revolution. Passender könnte der Bezug zu Titel 
und Themen dieses Bandes nicht sein. Darüber war ich mir mit 
meinem Co-Herausgeber noch im vorigen Sommer, als wir in 
Schweden die Arbeit an der Publikation überdachten, vollkom-
men einig. Dass Ulrich Schacht dieses neue (Jubiläums-)Jahr 
nicht mehr erleben würde, ahnten wir nicht. Viel zu früh, am 16. 
September 2018, ist er verstorben. Sebastian Kleinschmidt, der 
in der Nachfolge von Schacht mit mir gemeinsam die Herausga-
be der GEORGIANA-Reihe fortsetzen wird, hat einen klugen 
und berührenden Nachruf für den Ordensgründer und Groß-
komtur (den Leiter) der Georgsbruderschaft beigesteuert. Wie 
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bei den beiden Vorgängerbänden 1 und 2 sind auch dieses Mal 
wieder im Anhang ein Personenregister (für das wir erneut Matthi-
as Katze Dank sagen), biografische und publizistische Angaben 
zu den Autoren sowie eine Kleine Geschichte der Evangelischen Bru-
derschaft St. Georgs-Orden zu finden.

Zwei Beiträge der 2016er Tagung haben wir leider nicht in 
Schriftform erhalten: zum einen den fundierten Beitrag des Pa-
riser „Korrespondenten« der KAS, Dr. Nino Galetti, zum Thema 
Freiheit. Gleichheit. Brüderlichkeit – Religion und Laizismus in Frank-
reich heute. Hier dürfen wir uns über den Text von Thibaut de 
Champris, dem Schüler von Joseph Rovan und vormaligen Ge-
sandten der Republik Frankreich in der Thüringer Staatskanzlei, 
freuen, den wir unter der Überschrift Radikaler Laizismus versus 
kooperative Trennung. Ein französischer Blick auf das deutsche Grundge-
setz hier mit abgedruckt haben. Und auch einen Text des Putin-
Biografen Hubert Seipel,6 den er unter die Überschrift Patriarch 
und Präsident. Zum Verhältnis von Staat und Kirche im nachtotalitären 
Russland gesetzt hatte und der zu einer heftigen Kontroverse im 
Tagungspublikum führte, können wir nicht vorlegen. Dafür gibt 
es gleich zweifachen Ersatz. Zum einen veröffentlichen wir post-
hum einen Reiseessay über die Wiederauferstehung der Russisch-Ortho-
doxen Kirche von Ulrich Schacht unter dem Titel Rückkehr zur Ikone 
und zwei bemerkenswerte theologisch-analytische Texte des 
russischen Theologen und Philosophen Alexander Kyrleschew: 
Die Kirche und die Welt in der Sozialkonzeption der Russisch-Orthodo-
xen Kirche. Eine notwendige Kritik und den Artikel Säkularisierung 
und die postsäkulare Gesellschaft. Eine folgenreiche Analyse. Die Texte 
Alexander Kyrleschews geben Einblicke in das Innenleben der 
russischen orthodoxen Welt, liefern Hintergrundinforma tionen 
zum postkommunistischen Staat-Kirche-Verhältnis und vermö-
gen zu erklären, was die russische Orthodoxie zu dem machte, 
was sie heute ist. Sie sind gewissermaßen ein Dokument einer 
ganzen Epoche: von der Mitte der 1990er Jahre, als die russische 

6 Hubert Seipel, Putin. Innenansichten der Macht, Hamburg 2015.
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Kirche neu entstand, bis 2010, als ihr Erstarken bisher ungeahnte 
Formen anzunehmen begann.7 Damit hat das Schlusskapitel des 
Bandes Vergleichende Perspektiven eine erkennbar „russische 
Schlagseite«. Doch dem geneigten Leser wird nicht entgehen, 
dass eine reflexive Komparation der Beiträge sich nicht allein 
auf die Russland- und Frankreich-Thematik intern und auf die 
deutschen Perspektiven beziehen lässt. Bemerkenswert ist auch 
die unterschiedliche, gelegentlich durchaus auch kontroverse 
Sicht auf Russland und die Russisch-Orthodoxe Kirche in den 
drei „Russland-Texten” selbst.8

Die vorangehenden Kapitel I und II sind unter folgende The-
men gestellt: Politische und theologische Analyse (Kap. I) und Zeichen 
und Symbole von Kultur und Rechtsordnung (Kap. II). Der renom-
mierte Politikwissenschaftler Heinrich Oberreuter setzt den 
Auftakt und steckt kenntnisreich und souverän den historiogra-
fischen Rahmen ab mit seinem Text: „In Verantwortung vor Gott 
und den Menschen“. Grundlinien einer abendländischen Verfassungsge-
schichte, kongenial ergänzt und erweitert durch Wilfried Härle 
mit einer tief- und weitgreifenden theologisch-systematischen 
Fundierung unter dem Titel: „Die Würde des Menschen ist unantast-
bar“. Imago Dei und Rechtstaat. Friedemann Richert, der Wegge-
fährte von Robert Spaemann, paraphrasiert mit aktuell-
(kirchen-)politischen Bezügen das Verhältnis von Vernunft, Politik 
und Religion und stimmt ein praxis-gesättigtes Lob auf das Grund-
gesetz an.

7 Wir danken an dieser Stelle Tibor Schäfer vom Gabiele-Schäfer-Verlag, ht-
tps://gabrieleschaeferverlag.de, der uns den Nachdruck dieser beiden Artikel 
freundlich gestattet hat; sie stammen aus dem Band: Alexander Kyrleschew, 
Die russische Orthodoxie nach dem Kommunismus. Das byzantinische Erbe 
und die Moderne (Studien zur Kirchengeschichte und Theologie, Bd. 9), hg.v. 
Anna Briskina-Müller und Dagmar Heller, Herne 2014.
8 Dem temperamentvollen „Halb-Russen“ Ulrich Schacht (wie er sich ge-
legentlich selbst zu bezeichnen pflegte) hätte diese Text-Kombination sicher 
gefallen und hätte ihn zum Widerspruch gereizt. Vgl. dazu: Ulrich Schacht, 
Vereister Sommer. Auf der Suche nach meinem russischen Vater, Berlin 2011.
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Kapitel II versammelt ebenfalls drei Beiträge. Hier eröffnet 
der namhafte und (in mehrfacher Hinsicht) urteilsstarke Ver-
fassungsrechtler Udo Di Fabio das Reflexionsfeld mit einem 
scharfen Blick auf Globale Wirtschaft und politische Partikularität, 
unter der Überschrift Zur Lage der Demokratie. Der Historiker und 
dezidiert lutherische Theologe Benjamin Hasselhorn stellt an-
gesichts aktueller „Grenzenlosigkeiten” und politromantischer 
Verklärungen hochproblematischer Entwicklungen in Kirche 
und Gesellschaft unter dem Titel Die Grenzen der Nächstenliebe 
einige Überlegungen zu den politischen Implikationen des Christentums 
an. An dieser Stelle werden aktuelle und brisante Fragen aufge-
rufen, die während der Erfurter Tagung rege diskutiert wurden 
und die (auch) darum in einigen Beiträgen sozusagen als Sub-
text oder Subfrage mitlaufen: Was sind die Gründe und Hinter-
gründe jener aktuell von Heinrich Bedford-Strohm und anderen 
führenden EKD-Theologen vertretenen „öffentlichen Theologie” 
und Kirchenpoitik?9 Und wie ist zu erklären und zu verstehen, 
dass die damit verbundenen Aporien und Blockaden nicht klar 
erkannt und benannt werden, obgleich sie tenden ziell eine ver-
nünftige und sachorientierte Politik in Deutschland und Europa 
gefährden?10 Das Kapitel schließt mit einem Aufsatz des Heraus-
gebers Thomas A. Seidel, der ebenfalls Zeitkritik und Zeitansage 
sein will und sich, angesichts einiger jüngerer „Kreuzes-Debat-

9 Vgl. Florian Höhne, Öffentliche Theologie. Begriffsgeschichte und Grundfragen, 
Leipzig 2015, und Abschiedsvorlesung von Heinrich Bedford-Strohm vom 
06.07.2011 von der Universität Bamberg, dort auch weiterführende Literatur: 
https://landesbischof.bayern-evangelisch.de/downloads/Abschiedsvorlesung_
Bedford_Strohm.pdf, aufgerufen am 26.06.2019.
10 Hasselhorn selbst hat in seiner Streitschrift Das Ende des Luthertums?, Leipzig 
2017, bereits auf „neoschwärmerische“ Theologieansätze aufmerksam gemacht. 
Besonders analytisch klar in den Blick genommen hat das erschreckende An-
wachsen eines „moralischen Totalitarismus“ (Thea Dorn), insbesondere seit 
Öffnung der Grenzen durch Angela Merkel im September 2015, der Wiener 
evangelische Theologe Ulrich H. J. Körtner, Für die Vernunft. Wider Moralisierung 
und Emotionalisierung in Kirche und Politik, Leipzig 2017.
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ten“, der Frage widmet, in welcher Weise das Zen tral symbol des 
Christentums in Vergangenheit und Gegenwart Skandalon und/
oder Siegeszeichen war, ist oder sein kann. Der Text trägt die 
Überschrift „In hoc signo vinces“. Kulturgeschichtliche und theologi-
sche Anmerkungen zur Bedeutung des Kreuzes.

Bei aller Unterschiedlichkeit im thematischen Zugriff und 
im sprachlichen Duktus sind die Beiträge dieses Bandes inspi-
riert und getragen von der festen Überzeugung, dass (mit Arnd 
Uhle gesprochen) „das Christentum dazu beiträgt, das Lebens-
elixier einer freiheitlichen Ordnung, [nämlich, d.V.] die tatsäch-
liche und selbstverantwortete Freiheitswahrnehmung des Ein-
zelnen, zu stärken.“11 Dieser Stärkung bedarf es im freiheitlichen 
Verfassungsstaat deshalb in besonderer Weise, „weil in ihm jene 
Leistungen, auf die das Gemeinwesen in geistiger, ökonomischer 
und sozialer Hinsicht angewiesen ist, dem freien Engagement 
seiner Bürger anvertraut sind. Das macht die Freiheitsbereit-
schaft und -fähigkeit des Individuums für den Staat zu einer un-
entbehrlichen Ressource eigener Vitalität.“12 

Für unseren Mitautor an GEORGIANA 3, Udo Di Fabio, ist es 
theologisch, philosophisch und verfassungsrechtlich plausibel und 
politisch überaus folgenreich, dass die verfassungsgebende Ge-
walt ihre „Verantwortung vor Gott und den Menschen […]“ 
kraftvoll und nachhaltig betont und (hoffentlich) künftig auch 
betonen möge, denn: 

Dies ist keineswegs hohles Pathos, sondern schöpft aus den tiefsten 
Quellen unserer Kultur. Mit dem Gottesbezug machen die Deutschen 
ihre christliche Identität deutlich: eine Identität, die andere Glaubens-
richtungen weder ausschließt noch gar bekämpft, aber auch nicht 
gleichgültig gegenüber dem Verfall oder der Gefährdung der eigenen 
geistigen und religiösen Wurzeln ist.13

11 Arnd Uhle, Unser Lebenselixier. Ursprung und Zukunft des freiheitlichen Verfas-
sungsstaats, FAZ vom 07.01.2016, S. 3.
12 Ebd.
13 Udo di Fabio, Einführung in das Grundgesetz, VII, in: Grundgesetz, 39. Auflage, 
2004. 
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Mit diesen einführenden Verweisen auf die freundlich-kritische 
und informiert-empathische Grundierung der Beiträge sei Ih-
nen dieser Band zur lehrreichen Lektüre und zum streitbaren 
Gespräch anempfohlen.

Thomas A. Seidel
Am Ramsebo (Schweden) und Weimar, 
im Juni 2019



Inhalt

Sebastian Kleinschmidt
Frei und furchtlos
Ulrich Schacht zum Gedenken   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 17

Hildigund Neubert
Grußwort  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 19

I 
POLITISCHE UND THEOLOGISCHE ANALYSE

Heinrich Oberreuter
„In Verantwortung vor Gott und den Menschen“
Grundlinien einer abendländischen  
Verfassungsgeschichte  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 25

Wilfried Härle
„Die Würde des Menschen ist unantastbar“ 
Imago Dei und Rechtsstaat   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 41

Friedemann Richert
Ein Lob auf das Grundgesetz
Zum Verhältnis von Vernunft, Politik und Religion  .  .  .  . 74

II 
ZEICHEN UND SYMBOLE VON KULTUR UND  
RECHTSORDNUNG

Udo Di Fabio
Zur Lage der Demokratie
Globale Wirtschaft und politische Partikularität  .  .  .  .  .  . 95



Benjamin Hasselhorn
Die Grenzen der Nächstenliebe 
Überlegungen zu den politischen Implikationen 
des Christentums   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 108

Thomas A. Seidel
In hoc signo vinces 
Kulturgeschichtliche und theologische Anmerkungen  
zur Bedeutung des Kreuzes   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 130

III 
VERGLEICHENDE PERSPEKTIVEN

Thibaut de Champris
Radikaler Laizismus versus kooperative Trennung 
Ein französischer Blick auf das deutsche 
Grundgesetz  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 183

Ulrich Schacht
Rückkehr zur Ikone
Ein Reiseessay über die Wiederauferstehung der  
Russisch-Orthodoxen Kirche  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 192

Alexander Kyrleschew
Die Kirche und die Welt in der Sozialkonzeption 
der Russisch-Orthodoxen Kirche 
Eine notwendige Kritik  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 220 

Alexander Kyrleschew
Säkularisierung und die postsäkulare Gesellschaft
Eine folgenreiche Analyse  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 241



ANHANG

Personenregister  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 254

Die Autoren  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 260

Kleine Geschichte der Evangelischen Bruderschaft  
St . Georgs-Orden (StGO)  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 270



Ulrich Schacht (1951–2018)



17

Sebastian Kleinschmidt

Frei und furchtlos  
Ulrich Schacht zum Gedenken

Ich weiß nicht, wo und wann Ulrich Schacht diese Verse ge-
schrieben hat, nun aber, da er nicht mehr unter uns ist, kommt es 
mir so vor, als seien sie wie eine erste Nachricht aus dem Jenseits. 
Einem Jenseits, das sich in unmittelbarer Nähe zu seinem bishe-
rigen Diesseits befinden muss, im selbstgewählten Viarpshult bei 
Förslöv in der südschwedischen Provinz Schonen. Hier war der 
ideale Wohnort für ihn und seine Frau Stefanie. Sie hatten ein 
gemeinsames Haus zum Leben, er hatte ein zweites Haus zum 
Schreiben. Dazu ein weiträumiges Grundstück in Hanglage, im 
Süden von einer anmutigen Wiese mit freiem Blick aufs Kattegat 
umgeben, im Norden von einem gegen Kälte und Sturm schüt-
zenden Wald. Das schöne Foto, das seine Frau auf die Trauerkar-
te gesetzt hat, zeigt den poetischen Landjunker in seinem Wald. 
Wir sehen dieselben Bäume wie die, von denen im Gedicht „Neu-
vermessung des Raumes“ die Rede ist:

„Die Bäume im / Schnee / Schnee / auf den Bäumen. Bis / in die / 

Nacht reicht die / Diagonale des / Lichts.“

Warum es mir so vorkommt, als sei dies eine Nachricht aus dem 
Jenseits? Weil das Gedicht „Neuvermessung des Raumes“ heißt 
und mir die Verse Michelangelos durch den Sinn gehen: „Ich bin 
nicht tot, ich tauschte nur die Räume. / Ich leb in euch, ich geh in 
eure Träume.“

Ulrich Schacht besaß eine enorme Präsenz, physisch und 
geistig. So etwas geht nach dem Tod nicht einfach verloren. Wird 
so einer aus der Welt gerissen, erscheint sie uns plötzlich wie 
amputiert. Aber das ist nicht alles. Als mich die Botschaft von 
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seinem Tod erreichte, fuhr ich ans Meer und ging in eine Kirche. 
Es war in Wustrow auf dem Fischland. Ich wollte für den toten 
Freund ein Gebet sprechen hinüber über die Ostsee nach Schwe-
den. Als ich in dem stillen Gotteshaus saß und an ihn dachte, 
kam mir mit einem Mal der Gedanke: Seit du tot bist, ist für mich 
die Transzendenz bewohnt. Und genau so erscheint mir auch 
sein Gedicht „Neuvermessung des Raumes“, als bewohnte Tran-
szendenz. Das letzte Wort in ihm heißt „Licht“. 

Ulrich Schacht war nicht nur Dichter, er war auch Theologe. 
Er hat sogar einen protestantischen Orden gegründet, dem er als 
Großkomtur vorstand. Er wusste, dass das Licht etwas Göttli-
ches ist. Meister Eckhart sagt in einer seiner deutschen Predigten, 
die erste Wirkung der Gnade des göttlichen Lichts ist, dass der 
Mensch die Angst verliert. Ulrich Schacht hatte die Angst verlo-
ren, einschließlich der Angst vor dem Tod, der verborgenen Quel-
le aller Ängste. Seine Furchtlosigkeit war das Geheimnis seiner 
Freiheit. Einer Freiheit, die er sich in extremer Unfreiheit erobert 
hatte. In seiner DDR-Biographie gibt es den besonderen Umstand, 
dass er in einem Frauengefängnis zur Welt kam und später als po-
litischer Gefangener selber einige Jahre hinter Gittern verbringen 
musste. So hat er auf elementare Weise erfahren, was Dunkelheit 
ist und was Licht, nämlich wahres Licht, das Licht in sich. Schacht 
war ein Mann, der Kraft und Stärke besaß. Kraft als das Vermögen 
zu schaffen, Stärke als das Vermögen zu widerstehen. Das strahl-
te er auch als politischer Denker aus. Was er erfahren hat, das 
bezeugte er. Er war begabt zur geistesgeschichtlichen Analyse der 
Situation. Utopismus, Moralismus und Illusionismus sowie das 
durch sie bewirkte Verkennen der Lage erzürnten ihn regelrecht. 
Sein Mut zum Angriff auf diese medial bestens geschützte Fes-
tung war imponierend. Dass er auch übers Ziel hinausschießen 
konnte, gehört zu seinem Typus. Wichtig bleibt der Freiheitssinn. 
Wichtig bleibt der Anspruch auf geistige Erhellung. In einer Welt, 
in der der Mensch sich leicht und schnell von falschem Licht ver-
führen lässt, verbreitet sich erst wahre Dunkelheit. Und mit ihr 
neuerlich die Angst. Schacht wusste das.
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Hildigund Neubert

Grußwort 

Mit dem Begriffspaar Würde und Willkür haben Sie sich für die-
ses Jahr ein uraltes Menschenthema gewählt. Kontradiktisch 
schließen die Anerkennung der Würde jedes Menschen und die 
Ausübung von Willkür einander aus. 

Würdevoller Umgang setzt Respekt voraus, erkennt und an-
erkennt Unterschiede und kommuniziert in Augenhöhe. Ein je-
der hat das gleiche Recht, Rechte zu haben. Wir Christen wissen, 
dass diese Würde ein Gottesgeschenk ist. Sie ist sozusagen die 
politische Gestalt der Gottesebenbildlichkeit. 

Willkür dagegen entspringt aus Verachtung der einen für die 
anderen. Die Einen nehmen sich das Recht unbegründeter Ent-
scheidungen über andere. Sie instrumentalisiert und verschärft 
Unterschiede, setzt sich über Rechte anderer hinweg und ist eine 
asymmetrische Kommunikation bzw. verweigert sie sogar völlig. 

Die Verfassungen sind Grundsatztexte des Selbstverständ-
nisses der Polis. Daher sind ihre Sprache und ihr Gehalt beispiel-
haft für deren geistiges Habit. Ganz naheliegend ist da der Blick 
in die DDR-Verfassung und unser Grundgesetz.

Art. 1 der Verfassung der DDR beginnt mit den Worten:
„Die Deutsche Demokratische Republik ist ein sozialistischer Staat 
deutscher Nation. Sie ist die politische Organisation der Werktätigen 
in Stadt und Land, die gemeinsam unter Führung der Arbeiterklasse 
und ihrer marxistisch-leninistischen Partei den Sozialismus verwirkli-
chen.“

Personen kommen hier nur als Funktionsträger (Werktätige) 
oder als Masse (Arbeiterklasse, Partei) vor. Und wer das Sagen 
hat, wird auch gleich klargestellt: Es gibt Führer und Geführte, 
die organisiert werden, sozialistisch deutsch und national. Nach 
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starken Verben, die etwas in Bewegung versetzen könnten, sucht 
man vergebens. 

Irgendwann im Herbst 1989 las ich zum ersten Mal im 
Grundgesetz. Ich erinnere mich noch gut an ein warmes Gefühl 
der Begeisterung für den Text: Was für eine Sprache!

„Die Würde des Menschen ist unantastbar. Sie zu achten und zu schüt-
zen ist Verpflichtung aller staatlichen Gewalt. Das Deutsche Volk be-
kennt sich darum zu unverletzlichen und unveräußerlichen Men-
schenrechten als Grundlage jeder menschlichen Gemeinschaft, des 
Friedens und der Gerechtigkeit in der Welt. Die Grundrechte binden 
Gesetzgebung, vollziehende Gewalt und Rechtsprechung als unmittel-
bar geltendes Recht.“

Der Mensch im Subjekt des ersten Satzes. Alle drei Gewalten 
sind unmittelbar gebunden an die und durch die Menschenrech-
te. Auf dieser Grundlage haben sich alle in Deutschland zu be-
wegen, allen voran die politischen Akteure. 

Aber dieser Konsens wird heute von verschiedenen Seiten in 
Frage gestellt. 

Die Achtung der Menschenwürde und der Menschenrechte 
verpflichtet Deutschland angesichts seiner wirtschaftlichen Po-
tenz zur Hilfe für Menschen, die vor Krieg und Katastrophen 
fliehen. Niemand hat je behauptet, dass das ohne Anstrengung 

„aus der Portokasse“ zu machen sei. 
Aber aus den Mühen dieser Anstrengung schlagen Populis-

ten nun Kapital. 
Sie profitieren dabei von einer tiefen Verunsicherung de-

rer, die ihre eigene Kultur weithin verloren haben. Die Kinder 
und Enkel der in der DDR zum Kirchenaustritt Gedrängten 
sind abgeschnitten von ihren Wurzeln. Sie verkümmern und 
schwanken in jedem Windchen. Und auch die westdeutsche 
Wohlstands-Säkularisierung zum Steuersparen reduziert die 
geistige Landschaft. In dem Spannungsfeld von Bewahrung und 
Infragestellung der eigenen Kultur durch die Globalisierung und 
weltweite Wanderungsbewegungen siedeln sich Pseudo-Konser-
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vative an, die aus intellektuellem Dünkel, Machtgier und billigen 
Identitätsangeboten einen gefährlichen Cocktail mischen. Ihre 
politische Kraft in Deutschland ist die AfD. Zu ihren Wählern 
gehören vor allem hartnäckige postkommunistische Atheisten, 
die weder die christliche Tradition noch die ethischen Grund-
lagen eines durch die Aufklärung in die Welt gestellten Chris-
tentums vertreten, in der Regel nicht einmal kennen. Mit dem 
gleichen Rezept arbeiten aber auch die Populisten vom anderen 
Ende des politischen Spektrums.

Christliche Kultur muss gelebt werden. Das Erntedankfest 
war gerade wieder eine gute Gelegenheit, den Dank im Gottes-
dienst mit dem Dienst am Nächsten zu verbinden, wenn die 
Erntegaben an die Tafeln gespendet werden. 

Das Weihnachtslieder-Singen der Pegida war kulturell-musi-
kalisch ein Graus und verkehrte die Weihnachtsbotschaft zur 
Karikatur: Herberge für Notleidende sehen gerade diese Leute 
nicht vor.

Menschen, die ein religiöses Vakuum in Kopf und Herz ha-
ben, sind denen ähnlich, vor denen sie sich fürchten. Ich kenne 
Leute, die einerseits stolz erzählen, dass sie noch nie in einer 
Kirche waren, auch nicht zu Weihnachten, und die andererseits 
größte Sorge haben, dass es einmal mehr Moslems als Christen 
in unserem Land geben könne. Diese aus der Gottlosigkeit ent-
standene Verblendung sollten wir genauso fürchten wie Islamis-
ten.

Diese Art „Konservativismus“ öffnet sich für Versatzstücke 
des primitiven Antikapitalismus und argumentiert mit national-
sozialistisch-völkischem Denken. Die Willkür beginnt schon in 
der Definition derer, die dazugehören, und derer, die zum Feind 
erklärt werden, denen Grund- und Freiheitsrechte nicht bedin-
gungslos zuerkannt werden, deren Würde verletzt wird durch 
die Pegida-Demonstrationen, Hassparolen, Interneteinträge, 
Brandanschläge und Mord. Das hat Deutschland schon einmal 
in die Katastrophe geführt. Auch damals waren Intellektuelle 
führend dabei. 
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Die Europäische Kultur ist pluralistisch christlich und sie ist 
vereint in den Werten gegenseitiger Toleranz, der Gewährung 
von Freiheit des Denkens und der Achtung der Würde jedes 
Menschen. Das ist das Angebot, das wir den Menschen in unse-
rem Land und der Welt zu machen haben. Und das ist so attrak-
tiv, dass aus aller Welt, und natürlich zuvörderst aus den Krisen-
regionen, die Menschen nach Germany wollen. 

Das ist aber auch der Anspruch, den wir allen Mitbürgern, 
den Eingeborenen aller Religionen und Nicht-Religionen und 
den Zugezogenen machen: Die Würde des Menschen ist unan-
tastbar, unteilbar. Und nur die Achtung der Würde der Anderen 
kann mich hoffen lassen, dass meine eigene Würde respektiert 
wird. Verachtung wird Hass nach sich ziehen, und Hass Gewalt. 

Dieser Anspruch bedeutet, dass seriöse Politiker die einfa-
chen Lösungen nicht versprechen dürfen und nicht versuchen 
dürfen, die Parolen der Populisten zu überholen, weil doch ein 
wahrer Kern drinstecke. Die Fakten-Krümel, mit denen Populis-
ten arbeiten, sind niemals der Kern der Sache, sondern allenfalls 
das Steinchen, das im Schuh drückt auf dem Weg der Problem-
lösung. Wenn man den Stein entfernt hat, muss man den Weg 
immer noch gehen.

Die Konrad-Adenauer-Stiftung sieht sich den Verfassungs-
werten und ihrer christlichen Grundierung verpflichtet.

Die Konrad-Adenauer-Stiftung verfolgt das Ziel, die Men-
schen auf diese Wege zu schicken, sie zu beheimaten in der Kul-
tur des Grundgesetzes mit all seinen ethischen, politischen und 
rechtlichen Dimensionen, damit sie standhalten in der Begeg-
nung mit anderen Kulturen und daraus Bereicherung ziehen. 



Kapitel I

Politische und theologische Analyse
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Heinrich Oberreuter

„In Verantwortung vor Gott und 

den Menschen“ 
Grundlinien einer abendländischen  
Verfassungsgeschichte

Schon nach Sokrates leiten Verfassungen ihren Ursprung nicht 
„wer weiß woher, von Eiche oder Fels“, sondern „von den im Staat 
herrschenden sittlichen Anschauungen her“. Für Platon folgte 
die weltliche Ordnung der göttlichen. Sie war transzendental 
gedacht und menschlicher Gestaltung entzogen. Das änderte 
sich allmählich um 500 v.Chr. 

So sind Verfassungen seit je, fast immer, mit der Hoffnung 
auf eine gute und gerechte politische Ordnung verbunden. 
Da auch für uns deren Ursprünge und Bezugspunkte dort lie-
gen, hat Theodor Heuss, einer der Stimmführer im Prozess der 
Grundgesetzbildung und erster Bundespräsident, auf drei ge-
schichtsträchtige Hügel als Ideenspender aufmerksam gemacht: 
Golgatha, die Akropolis und das Capitol, „Aus allem ist das 
Abendland geistig gewirkt, und man darf alle drei, man muß 
sie als Einheit sehen.“1 Die Botschaft richtete sich 1950 bei einer 
Schuleinweihungsfeier in Heilbronn gezielt an die junge Genera-
tion. Grundlinien gehen in der Tat von diesen historischen Stät-
ten aus – aber sicher nicht im Sinne von Einbahnstraßen. Auch 
unterlag der gesellschaftliche Kontext erheblichem Wandel.

1 Theodor Heuss, Reden an die Jugend, Tübingen 1956, S. 32.
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Verfassung als Ordnung des Gemeinwesens:  
Vorläufer

Aber die Idee der Verfassung als Ordnung des Gemeinwesens, 
als Rahmen menschlicher Entfaltung, als Institutionalisierung 
und Begrenzung von Herrschaft sowie als Gewährleistung von 
Funktionalität und Stabilität2 findet sich bereits in diesen frühen 
Ansätzen. Das heißt nicht, dass diesen Ideen schon jenes Men-
schenbild zugrunde lag, das uns heute geläufig ist – wenn z. B. 
zwischen Herren und Sklaven unterschieden worden ist, wie in 
der Antike, oder wenn viel später so wesentliche Marksteine 
bürgerlicher Freiheiten wie Magna Carta (1215), Petition of 
Rights (1628) oder Habeas Corpus (1679) eher Abkommen zwi-
schen feudaler Aristokratie und Landesherren zur Absicherung 
exklusiver Privilegien führender Stände gewesen sind. Doch 
wiesen ihre Intentionen in eine zu ihrer Zeit nicht absehbare Zu-
kunft der Gleichheit aller Menschen in Bezug auf ihre politi-
schen Rechte. Verfassung, das war auch nicht immer eine ein 
politisches System konstituierende Urkunde – wie z. B. 1776 in 
Nordamerika oder 1791 in Frankreich. Es konnte auch ein En-
semble von Gesetzen, Institutionen und Gewohnheiten darun-
ter verstanden werden, das Tradition und Vernünftigkeit von 
Regeln und Gewohnheiten gewährleistete – wie in England ehe-
dem und bis heute, wo man ohne geschriebene Verfassung aus-
kommt. Aber ganz gleich ob mit Vernunft gesetzlich konstruiert 
oder historisch evolutionär verstanden: die normative Kraft von 
Verfassungen, ihre faktische Legitimität, resultiert aus der Zu-
stimmung und Anerkennung, die sie über die Zeit – in der Zeit – 
genießt. Die Akzeptanz wiederum hängt im Wesentlichen von 
ihrer Gestaltungskraft, ihrer Funktionserfüllung ab.

In dieser Hinsicht sind die Erwartungshaltungen in der ent-
sprechenden abendländischen Geschichte erstaunlich stabil. 

2 Hans Vorländer, Die Verfassung. Idee und Geschichte, München 32009, S. 17 ff.


